
REGIONALITÄT
Unternehmer und Forscher über regionale 
Frühstückseier und deutsche Handelsketten.
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Gesellschaft beim Toilettengang im Alten Rom und das Metall-
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 WISSENSCHAFT & FORSCHUNG
18 Impulse für die E-Mobilität • An der Lithium-Ionen-Batterie 

entscheidet sich die Zukunft der Elektromobilität. Sie gilt (noch) als 
teuer und schwach in Sachen Reichweite. Das soll sich bald ändern.

21 Einpacken statt wegwerfen • Die Umwelt profitiert, wenn man 
Lebensmittel in Kunststoff verpackt – und damit den Verderb 
verzögert. Zahlen dazu liefert eine neue Studie.
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HIRN EINSCHALTEN!
„Regional ist das neue Bio.“ Ein Slogan, der zur Zeit vielfach unreflektiert 
übernommen und insgesamt überbeansprucht wird. Sind Schuhe aus Spanien 
nachhaltiger als Tomaten aus Spanien? Gibt es Messlatten für Regionalität?  
Die Antworten heimischer Unternehmer und eines Trendforschers darauf zeigen 
sehr unterschiedliche Zugänge, die – jeder für sich betrachtet – alle schlüssig 
sind. Ist man Trendsetter oder outet man sich gar noch immer als sprichwört-
licher „Öko“, wenn man die Herkunft und die Nachhaltigkeit seines Einkaufs 
hinterfragt? Siehe Seiten 4, 5 bzw. 6. Aber eines gleich vorweg: Die Frage, wo 
man einkaufen soll, und mit welchem Produkt man die lokale Wertschöpfung 
stärkt, wird auch an unserem Runden Tisch nicht eindeutig beantwortet. Mit 
gesundem Menschenverstand findet aber jeder seine eigenen Antworten darauf. 

Wie viele Dinge, muss man unseren Kindern Nachhaltigkeit und Recycling heute 
nicht mehr erklären, sie handeln ganz selbstverständlich danach. Der Weg zu 
diesem Bewusstsein war ein langer, geprägt von heute teils veralteten Zugängen 
und im Vergleich zur „App-Generation“ vergleichsweise faden Informations-
materialen. Einzig das Müllauto blieb eine Konstante in der Faszination der 
Kleinen (Seite 8). Da das Wissen über Wiederverwertungskreisläufe letztendlich 
in Form von Recyclingquoten auch messbar ist, zeigen die europaweiten 
Vergleiche, wo trotzdem noch Aufholbedarf besteht (Seite 14).

Ein weiteres Thema, das unsere Medienwelt beherrscht, ist beinahe schon ein 
alter Hut – auch, wenn es noch keine wirkliche Lösung gibt: Batterien. Bald 
sollen Lithium-Ionen-Batterien der E-Mobility die nötige Reichweite verleihen, 
um unsere mobile Gesellschaft weiterzubringen. Und das zu einem leistbaren 
Preis (Seite 18). 

Vielfach verteufelt, zeigt sich, dass Kunststoffverpackungen teilweise auch 
besser sind als ihr Ruf. Nicht nur wegen der guten Wiederverwertungsmöglich-
keiten, sondern auch weil sie einen wichtigen Baustein in der Vermeidung von 
Lebensmittelabfällen darstellen. Denn dass zu viele Lebensmittel nach wie vor 
im Abfall landen, ist unbestritten – zu lesen auf den Seiten 21 und 23. Dabei 
wäre es in vielen Fällen gar nicht so schwierig, nachhaltig und regional 
zu wirtschaften. Dafür müsste man aber zuerst nachdenken und dann gleich 
aktiv werden und zumindest einmal bei Kleinigkeiten beginnen.

Daniela Müller-Mezin
Obfrau der Fachgruppe Entsorgungs- und Ressourcenmanagement 
in der Wirtschaftskammer Steiermark
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Zunehmende Konkurrenz für die lokalen Geschäfte kommt vom Onlinehandel …
Stibor-Stark: Das hat eine große Dimension, immerhin sichert der regionale 
Handel in Österreich 325.000 Arbeitsplätze. Und es geht auch um die Lebens-
qualität, die wir in und mit unseren Geschäften bieten. Wir nehmen uns Zeit für 
ein „Tratscherl“ mit den Kunden und haben eine persönliche Verbindung mit 
ihnen. Und außerdem pflegen wir die Innenstädte. Sie würden ohne attraktive 
Geschäftsflächen viel von ihrem Flair verlieren. Wer geht bummeln, wenn 
nichts da ist?

Reiter: Man muss aber schon sehen, dass Einzelhandelsflächen auch deshalb 
wegbrechen, weil sich die Konsumgewohnheiten verändern. Man sieht sich 
Filme heute online an und kaum mehr auf Speichermedien, was dazu führt, 

dass Videotheken zusperren. Außerdem leben 
wir in einer Zeit, in der die Grenzen zwischen 
global und lokal aufweichen – es gibt nicht nur 
„entweder-oder“ sondern „sowohl-als-auch“. Für 
meinen 22-jährigen Sohn ist es normal, online 
ein Buch zu bestellen und danach Schuhe in der 
Innenstadt zu kaufen. Der postmoderne Mensch 
denkt nicht mehr in Gegensätzen, sondern ver-
sucht, das zu verein-baren. Das eine schließt das 
andere ja nicht aus.

Auch geografisch gesehen ist es oft schwierig, eine 
Grenze zu ziehen. Wo endet die Regionalität? 
Soritz: Das kann man schwer verallgemeinern und 
ist vom Produkt abhängig. Mögliche Beispiele: 

Ein regionales Frühstücksei kommt aus dem Bezirk, beim Bier reicht das Bun-
desland, bei den Möbeln Österreich, beim Auto Europa und beim Motorradhelm 
fragt dann niemand mehr, wo er herkommt. 100-prozentige Regionalität gibt es 
kaum. Vielleicht noch beim Direktvertrieb, aber die Frage ist dann auch immer, 
wie transparent das alles ist und wie genau es kontrolliert wird. 

Stichwort Rahmenbedingungen: Wie kann man Regionalität fördern? 
Müller-Mezin: Mit den richtigen Rahmenbedingungen kann man lokale Kreisläufe 
deutlich stärken. Das sieht man gut am Beispiel der Abfallverwertung. Rein 
technisch gesehen würde nichts gegen deutlich mehr Regionalität sprechen 

ALLES REINE 
ÜBUNGSSACHE
Das Bewusstsein für Regionalität ist bei vielen steirischen Unternehmern und 
Konsumenten hoch. Wenn es um die Umsetzung geht, stößt man aber oft an 
Grenzen – oder sind es Ausreden? ROHSTOFF hat steirische Unternehmer und  
einen Zukunftsforscher zu diesem Thema an einen Runden Tisch geladen.

Seit Jahren liegt Regionalität im Trend und ist den Konsumenten einigen Umfragen 
zufolge sogar wichtiger als Bio. Was ist der Grund für diese Entwicklung?

Andreas Reiter: Die Menschen wünschen sich in Zeiten zunehmender Globalisie-
rung einen schützenden Kokon, der von der großen weiten Welt abschirmt und 
gleichzeitig Identität stiftet. Regionale Produkte tun das – sie vermitteln ein 
positives Gefühl und erden gewissermaßen. Ein weiterer Treiber ist der Markt: 
Regionalität wird zunehmend zum Differenzierungsmerkmal im internationalen 
Wettbewerb. 

Und wie (er)leben steirische Unternehmer die Regionalität?
Ulrike Stibor-Stark: Für mich gibt es in meinen Modegeschäften verschiedene 
Ebenen von Regionalität. Einerseits die Bezugsquellen: Ich achte darauf, so viel 
wie möglich in Europa zu kaufen. Und ich 
will den regionalen Geldkreislauf fördern: 
Wenn ein Kunde 100 Euro bei mir im 
Geschäft ausgibt, finanziert er damit 
indirekt auch, dass die Gemeinde ein 
neues Schwimmbad bauen und Konzerte 
veranstalten kann. Regionalität bedeutet 
für mich auch das Sichern von Arbeits-
plätzen im Ort. 

Andreas Soritz: Das Ganze ist ein sehr 
vielschichtiges Thema. Ich als Gemüse-
Großhändler verkaufe gewissermaßen 
Regionalität über deutsche Handelsket-
ten. Irgendwie ein bisschen skurril …

Daniela Müller-Mezin: Für mich bedeutet Regionalität in erster Linie Arbeitsplatz-
sicherheit. Jeder Euro, den ich in der näheren Umgebung ausgebe, sichert auch 
genau dort einen Arbeitsplatz. 

Rainer Dunst: Und regional einkaufen heißt das Klima schützen – durch die 
kurzen Transportwege und das Arbeiten mit lokalen Ressourcen. Auch das 
soziale Miteinander wird gefördert: Die lokalen Geschäfte und Gasthäuser sind 
wichtige Kommunikationsplattformen, die durch regionales Einkaufen erhalten 
bleiben. 

„Wir leben in einer Zeit, in der die Grenzen 
zwischen global und lokal aufweichen.“

Andreas Reiter, Zukunftsforscher
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Diskutierten im Schuhgeschäft Stibor-Stark das Trendthema Regionalität: Zukunftsforscher Andreas Reiter und 
die Unternehmer Daniela Müller-Mezin, Ulrike Stibor-Stark, Rainer Dunst und Andreas Soritz (v.l.).
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– dass man Abfall noch stärker dort, wo er anfällt, in Rohstoffe für die produzie-
rende Wirtschaft verwandelt. Das passiert zwar auch schon jetzt, es gäbe aber 
noch viel Potenzial.

Reiter: Die Frage ist aber auch, wie weit man von außen eingreifen darf und soll. 
In Südtirol gibt es eine Regelung, die den Betrieb von großen „Shopping Malls“ 
verbietet – um die kleinen Geschäfte in den Innenstädten zu stärken. Nur  
können oder wollen eben nicht alle Südtiroler auf „Shopping Malls“ verzichten 
und fahren hunderte Kilometer in den Norden oder Süden, um dort einzu-
kaufen. Und daraus zieht dann weder die Umwelt noch die lokale Wirtschaft 
einen Nutzen.

Der Kunde ist König …
Dunst: Deshalb muss man auch sein Bewusstsein schärfen. Der Konsument 
hat eine irrsinnige Macht. Der Lebensmittelhändler wird so lange spanische 
Tomaten anbieten, wie sie der Konsument kauft. Wenn er das aber nicht mehr 
tut, wird der Händler die Tomate nicht mehr anbieten.

Müller-Mezin: Die Bewusstseinsbildung ist ein wesentlicher Punkt. Vor allem den 
jungen Menschen muss vermittelt werden, was Regionalität bedeutet und dass 
sie alles andere als altmodisch ist. 

Stibor-Stark: Ich merke aber schon auch, dass viele Kunden über das Thema 
nachdenken und man als Verkäufer Zustimmung erhält, wenn man Dinge offen 
anspricht und sich für mehr Regionalität einsetzt.

Wie steht Österreich eigentlich im Europa-Vergleich da?
Reiter: Es gibt kaum ein anderes Land in Europa, in dem beim Einkaufen so viel 
Wert auf Herkunft und Qualität der Produkte gelegt wird, wie in Österreich. Der 
krasse Gegensatz sind die Engländer mit ihren riesigen Supermärkten und den 
industriell hergestellten Fertiggerichten. 

Gibt es hierzulande noch Potenzial? Oder ist der Zenit in Sachen Regionalität schon erreicht?
Soritz: Bei den Lebensmitteln sind wir nahe am Zenit. Früher oder später wird 
ein Gegentrend kommen, dann wird es wieder mehr um den Preis gehen. Aber 
bei anderen Produkten und vor allem bei Dienstleistungen gibt es noch viel 
Potenzial. Große Veränderungen brauchen ihre Zeit. Beim EU-Beitritt hat man 
die Herkunftsangabe von Lebensmitteln noch überklebt, das hat keinen inte-
ressiert. Heute wird die Herkunft dreimal rot unterstrichen, aber bis hierhin 
hat es eben fast 20 Jahre gebraucht.

Regionalität weiterdenken: Was bringt die Zukunft? Was können und sollen wir tun?
Dunst: Bei den Konsumenten wird es weniger um den Preis als um die Lebens-
qualität gehen. Momentan ist die ganze Aufteilung auf der Welt alles andere 
als gerecht. Aber wir spüren ja gerade die Folgen davon. Es braucht dringend 
einen Ausgleich und der ist für uns, die wir viel mehr haben, sicher manchmal 
schmerzlich. Aber vielleicht lernen auch wir dadurch, dass weniger oft mehr ist.

Müller-Mezin: Wir brauchen mehr Eigenverantwortung und weniger Ausreden. 
Und mehr Hausverstand. Weil eigentlich versteht es sich von selbst, dass sich 
regionale Kreisläufe langfristig rechnen – für die steirischen Unternehmen und 
die Konsumenten. Regionales Denken und Handeln ist Übungssache. Aber wer 
es einmal verstanden hat und im Alltag lebt, wird dabei bleiben. 

Reiter: Bei uns in Mitteleuropa geht es hin zu mehr Achtsamkeit, der Slow- 
Gedanke gewinnt an Bedeutung und auch kleine Manufakturen. Manche  
meinen zwar noch, das sei nicht für die Masse leistbar. Aber Bio-Produkte 
waren vor 30 Jahren auch extrem teuer und heute bekommt man sie beim  
Diskonter. Es braucht eine gute Kultur des Miteinanders. Man ist kein  
schlechter Mensch, nur weil man sich einmal ein Produkt aus China online 
bestellt. Man kann sowohl regional als auch global denken – gleichzeitig.  

AM RUNDEN TISCH

Ulrike Stibor-Stark, Betreiberin von 
Modegeschäften (www.stibor-schuhe.at) 
Andreas Reiter, Zukunftsforscher 
(www.ztb-zukunft.com) 
Andreas Soritz, Gemüse-Großhändler 
(www.soritz.at) 
Rainer Dunst, Obmann der Ökoregion 
Kaindorf und Unternehmer 
(www.oekoregion-kaindorf.at) 
Daniela Müller-Mezin, Obfrau der 
FG Entsorgungs- und Ressourcenmanagement 
in der WKO Steiermark 
(http://wko.at/stmk/entsorgung) 

INFO
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„Grünes Mäntelchen“

„Wir haben hier“, bezieht sich Nachhaltigkeits-Experte Baumgartner auf die 
Steiermark, „sehr erfolgreiche Unternehmen, von den jungen Innovativen über 
die Industrie, Abfallwirtschaft bis hin zu Dienstleistern.“ Aber eben auch schwarze 
Schafe, „die von sich behaupten, nachhaltiger zu sein, als sie tatsächlich sind“. 
Konsumenten haben aber heute „ein gutes Gespür dafür, welche Botschaften 
ehrlich sind und wo greenwashing passiert“ – wo sich Unternehmen ein „grünes 
Mäntelchen“ umhängen, ohne „grün“ zu sein. Allerdings: Das gibt es auch beim 

Konsumenten. 2 Drittel der Befragten in 
einer Marketagent-Umfrage kaufen nach-
haltig ein, der Bio-Anteil bei Frischprodukten 
in Supermärkten liegt allerdings bei nur  
7 Prozent. Zwar gibt es neben biologischen 
noch andere nachhaltige Produkte, eine so 
große Diskrepanz lässt sich damit aber auch 
nicht erklären.

Durchblick im Gütesiegel-Dschungel

Ein weiteres Ergebnis der Umfrage: Maximal 
15 Prozent mehr sind Konsumenten bereit, 

für Nachhaltigkeit zu zahlen – was die tatsächlichen Mehrkosten aber oft nicht 
abdeckt. Vielerorts besteht auch Unsicherheit: ist tatsächlich Bio drinnen, wenn 
es ein Siegel auf der Verpackung ankündet? Rund 150 verschiedene Nachhaltig-
keits-Siegel gibt es laut Verein für Konsumenteninformation (VKI). „Das ist viel zu 
viel und verwirrt den Konsumenten“, sagt VKI-Expertin Birgit Beck. Sie rät, auf 
externe Kontrollen von akkreditierten und namhaften Prüfstellen zu achten – wie 
es im technischen Bereich der TÜV ist. Im Zweifelsfall helfen auch Portale wie 
www.lebensmittel-check.at weiter. Und ein bisschen Hausverstand kann hie und 
da auch nicht schaden: Nachhaltigkeit gibt es eben nicht zum Diskont-Preis.  

DARF’S
NOCH EIN 
BISSCHEN

„GRÜN“
SEIN?

Grün ist in Mode, Nachhaltigkeit der Trend 
schlechthin – auch wenn die Definition alles andere als klar ist. 

Durchsichtig ist aber, dass sich nicht nur Unternehmen gerne ein 
„grünes Mäntelchen“ umhängen, sondern selbst die Konsumenten ...

I
n den 80er- und 90er-Jahren erkannte man sie meist an ihrem Aussehen: 
Die „Ökos“ von damals schworen auf Leinen-Shirts, Jesus-Sandalen und 
Rasta-Zöpfe. Vegetarische Ernährung mit hohem Körneranteil war selbst-
verständlich. Ganz anders heute, wo die Vorstandsvorsitzende ebenso auf 

ihr Gemüse aus dem Bio-Kisterl schwört wie der Fleischer-Lehrling oder die 
Hausfrau. Von der Nische zum Mainstream – Nachhaltigkeit liegt im Trend. 
Doch was bedeutet Nachhaltigkeit eigentlich? Und woher kommt der Begriff? 
„Ursprünglich aus der Forstwirtschaft im 18. Jahrhundert“, weiß Rupert 
Baumgartner, Leiter des Instituts für Nach-
haltigkeitsforschung an der Karl-Franzens-
Universität Graz. Damals hat man erstmals 
von Nachhaltigkeit gesprochen und meinte 
damit, dass man nur so viel Wald roden sollte, 
wie wieder nachwächst – damit das natürliche 
System Wald erhalten bleibt. Und auch wenn 
Nachhaltigkeit mittlerweile weit über den 
Wald hinaus verwendet wird, ist die Bedeu-
tung überall dieselbe: Heute so handeln, dass 
die Umwelt auch morgen noch intakt ist und 
der Mensch in Einklang mit ihr leben kann. 
Das „Problem“ ist aber, dass es für dieses Handeln viele Möglichkeiten gibt. 
Deshalb ist Nachhaltigkeit als Begriff alleine für Konsumenten schwer greifbar. 
Wenn er hingegen mit konkreten Themen verbunden wird, wie Regionalität 
oder guten Produktionsbedingungen, wird er verständlich. Bio, fair produziert, 
regional – all das kann nachhaltig sein. Und in letzter Zeit kommen immer 
öfter auch die sozialen Aspekte hinzu: Produktionsbedingungen, faire Löhne, 
Umgang mit Mitarbeitern. 
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„Konsumenten haben heute ein 
gutes Gespür dafür, welche Botschaften 

ehrlich sind und wo
‚greenwashing‘ passiert.“

Rupert Baumgartner,  
Leiter des Instituts für Nachhaltigkeitsforschung

Als Konsument mit einem guten Gefühl nachhaltige Produkte 
einkaufen – das ist nicht immer ganz einfach.
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Der Komptech NEVA ist gleichzeitig Bodenfräse und Schredder und wurde 
speziell für den Rückbau von Deponien konzipiert.

Der Festivalstimmung tun Umweltschutzmaßnahmen keinen Abbruch, 
bis zu 20 Prozent Energie lassen sich meist problemlos einsparen.

D
em durchschnittlichen Musik-Konsumenten und Festival-Besucher ist 
sicher nicht bewusst, wie dringend notwendig Musikeffizienz im Musik-
Event-Bereich ist. Beim Thema Stromsparen würde er oder sie wohl 
befürchten, dass dann auch bei Lautstärke und Licht gespart wird und der 

Genuss auf der Strecke bleibt. Dass dem nicht so ist, weiß Energie- und Umwelt-
managerin Martha Bißmann, selbst Mitbegründerin des Elevate Festivals in Graz. 
„Wir alle lieben Musik. Weltweit boomen Musikfestivals, die immer größere Acts 
buchen und mehr Tickets verkaufen. Diese brauchen sehr viel Energie – wir 
bieten Konzepte an, diese ,grüner‘ zu machen“, sagt sie.

Größtes Projekt für Musikkultur
In ihrem aktuellen Projekt EE MUSIC (Energy Efficient Music Culture) werden 
Musikclubs, Festivalveranstalter und Energieexperten in 27 europäischen Ländern 
darüber aufgeklärt, wie ein Großevent auch „grüner“ funktionieren kann; es ist 
die größte Kampagne zum Thema Energie in der Geschichte der europäischen 
Musikveranstaltungsindustrie. In kostenlosen Workshops werden Akteure aus der 
Musikveranstaltungsbranche für das Energie-Thema sensibilisiert und es werden 
Chancen aufgezeigt. Der ökologische Fußabdruck eines Musik-Events kann sich 
etwa leicht verringern lassen, wenn sich herausstellt, dass Geräte laufen, die man 
gar nicht bräuchte, oder ganze Systeme, die so schon seit Jahren zum Einsatz 
kommen, eigentlich überflüssig sind. 10 bis 20 Prozent der Energie werden so 
meist im Handumdrehen eingespart. Und – damit sich der Kreislauf für die 
Veranstalter schließt – wer Stromkosten spart, kann mit diesem Geld ja dann 
vielleicht noch eine weitere Band buchen – für ein noch besseres, lauteres und 
bunteres Festival. 

M
it ein bisschen Entfernung sieht man oft klarer: „Es geht uns um die 
kreativen Zugänge von außen und die neuen Denkansätze der jungen 
Designer“, begründet Komptech-Geschäftsführer Hans Leitner, 
warum sein Unternehmen immer wieder mit Studierenden neuartige 

Recycling-Technologien entwickelt. Ein langjähriger Kooperationspartner ist der 
Studiengang Industrial Design an der FH JOANNEUM, an dem die Studierenden 
unlängst innovative Schredder für Komptech designt haben. Der Höhepunkt des 
Jahresprojekts: die Ausstellung im designforum Steiermark am Andreas-Hofer-
Platz in Graz im Zuge der „Industrial Design Show 2015“. Zu sehen war 
dabei die Komptech NEVA als erste Maschine, die rein auf den Rückbau von 
Deponien zugeschnitten ist. Mit ihr ist schichtweises Abfräsen, adaptives 
Fahren und sofortiges Zerkleinern in einem Durchgang möglich. Eine weitere 
Designidee ist der selbstfahrende Katamaran MANTA, der wie ein Rechen den 
Plastikmüll aus den Meeren fischt und dann schreddert. Auf die Ausstellung 
im designforum Steiermark hin gab es zahlreiche Anfragen, bestätigt man bei 
Komptech – wo nun die tatsächliche Umsetzbarkeit analysiert wird.  

TANZSCHRITTE MIT  
ÖKOLOGISCHEM FUSSABDRUCK

DESIGNIDEEN ALS 
ERFOLGSFAKTOR

Besser, lauter, bunter: Wo Musik zur Aufführung kommt, geht es meist um den Genuss. 
An Nachhaltigkeit mag man da kaum denken. Doch die gebürtige Steirerin 
Martha Bißmann weiß, wie man beides unter einen Hut bringt.

Innovative Schredder haben Grazer Studierende für die Firma 
Komptech entwickelt. Nach einer Ausstellung im designforum 
Steiermark wird nun die Praxistauglichkeit getestet.
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D
as Blättern des 3-Jährigen im Smartphone per „Fingerwischen“ oder die 
Selbstverständlichkeit, mit der 2-Jährige sofort nach dem Fotografieren 
„Bild anschauen!“ fordern, erstaunt die Eltern- und Großelterngeneration 
immer wieder. Was vor 10 Jahren Kopfschütteln ausgelöst hätte, ist 

heute Stand der Technik und der wird den Kids ja quasi in die Wiege gelegt.  
Die Erfahrungen sowie das in der Kindheit erworbene Wissen prägen natürlich 
die Einstellungen und das Handeln im Erwachsenenleben.  
 
Eines der erfolgreichsten Beispiele für das Umdenken, das einer Generation in 
der Kindheit mit auf den Weg gegeben wurde, ist in Österreich sicher das Thema 
Mülltrennung. Unter dem für heutige Verhältnisse recht sperrigen und auf jeden 
Fall absolut uncoolen Titel „Umwelterziehung“ begann man in den 80er-Jahren 
in der Steiermark im schulischen Bereich zu arbeiten, weiß Uwe Kozina vom  
Umwelt-Bildungs-Zentrum Steiermark: „Abfall war damals und ist heute ein 
Thema, wenn auch aus einem ganz anderen Blickwinkel. Damals musste man 
vor allem das Bewusstsein für die Problematik von Abfallverbrennungen und 
wilden Mülldeponien wecken. Da sind uns große Erfolge gelungen.“  

... damit tut sich Hans einmal schwer.
Von der „Umwelterziehung“ in Schulen bis zur heutigen „Fachliteratur“ für 
Kindergartenkinder hat sich die Aufbereitung von Themen wie Mülltrennung und  
-verwertung grundlegend verändert. Die „Faszination Müllauto“ aber ist eine Konstante.

WAS HÄNSCHEN
NICHT LERNT, ...

ANZEIGE

Das Projekt SMÜLLS trug in 
den 80er-Jahren dazu bei, die 
Mülltrennung zu verbessern.



LEBEN & GESELLSCHAFT 09

RO
H
ST

O
FF

 Ich hab einen Freund, der ist Müllmann

141_1212_UMS_111123.indd   3

09.01.12   17:46

Der richtige Umgang mit dem Abfall wird Kindern heute in vielen Büchern vermittelt, 
unter anderem in „Ich habe einen Freund, der ist Müllmann“ (0,99 Euro, Carlsen Verlag).

In anderer Hinsicht hat sich die Menschheit allerdings kaum weiterentwickelt: 
Das „wilde Wegwerfen“ von Plastiksackerln und Co. komme heute unter dem 
Namen „littering“ daher, geändert habe sich an dieser Gedankenlosigkeit und 
leider noch immer mehr als üblichen Praktik nichts.

Von der Schule in die Familie

Die große Kampagne „Mülltrennung – Müllvermeidung“ (SMÜLLS) erreichte in 
den Jahren 1986 und 1987 hunderte von Schulen. Lehrmittel, Hintergrundinfor-
mationen und Seminare für die Pädagogen unterstützen das Projekt, das bereits 
im Volksschulbereich ansetzte. Auf Grund dieses Projektes konnte man auch 
nachweisen, was Umweltbildung bringt. Schließlich wurden in Gemeinden vor 
und nach der Kampagne Müllanalysen zu den Mengen und der Trenngenauigkeit 
durchgeführt. „Wir konnten ganz klar sehen, dass in den Gemeinden, in denen 
die Schulen mitgemacht hatten und die Kinder diese Informationen in ihre 
Familien hineingetragen hatten, die Trennung besser war und auch insgesamt 
weniger weggeworfen wurde“, erzählt der Experte vom Umwelt-Bildungs-
Zentrum Steiermark.

Wohin kommt der Regenwurm?

Der Ansatzpunkt bei den Kindern war erfolgreicher als an Erwachsene gerich-
tete Informationskampagnen. Kein Wunder, möchte man als Mutter sagen, 
wenn man von den Kleinen mit Fragen von „Woher kommt das?“ bis „Was wird 
aus dem Regenwurm, wenn er gestorben ist?“ gelöchert wird, denen allen eine 
große Sensibilität für Welt, Natur und Kreislauf gemein ist. Zusätzlich und sicher 
nicht zu unterschätzen ist auch die „Faszination Müllauto“, der wohl die meisten 
Kleinkinder erliegen und die sich auch über weitere Jahre zieht, wie Andreas 
Säumel von Mayer Entsorgung regelmäßig feststellen kann: „Radlader und Müll-
wagen sind genauso wie die Dimensionen der Sammelmengen bei den Füh- 
rungen für Volksschulklassen, die wir mehrmals pro Jahr haben, immer wieder 
für die Kinder beeindruckend. Uns beeindruckt hingegen, dass sich die Schul-
kinder nicht schlecht mit dem Thema auskennen und uns auch gleich auf die 
Fehlwürfe hinweisen, die sie in den Abfallhaufen entdecken.“ Informationsquelle 
ist aktuell dabei wohl weniger die Umwelterziehung in der Schule als die ent-
sprechende „Fachliteratur“, die es schon für das Kindergartenalter gibt – wie 
zum Beispiel „Ich hab einen Freund, der ist Müllmann“ (aus der Pixi-Serie im 
Carlsen-Verlag erschienen).

Technik „bremst“ Bewusstsein 

Rückblickend betrachtet wuchs laut Kozina die Präsenz der Themen Müll-
trennung und Müllvermeidung bis zur Jahrtausendwende. Damals bestand das 
größte Bewusstsein in abfallwirtschaftlicher Hinsicht. Seit diesem Zeitpunkt 
wird es allerdings wieder schlechter, sowohl bei den Kindern als auch bei den 
Erwachsenen. Die Gründe liegen darin, dass Abfalltrennung zwar dazugehört, 
aber die Schlampigkeit überwiegt – unterstützt noch durch das Wissen, dass 
technisch vieles möglich ist und automatische Sortieranlagen die eigenen 
„kleinen“ Fehler bei der Mülltrennung ohnehin wieder ausmerzen werden.  

Die Fehlwurfproblematik hat vor diesem Hintergrund wieder enorm zugenom-
men – und parallel dazu sinkt das Nachhaltigkeitsbewusstsein, das wir unseren 
Kindern dadurch vermitteln.

Was Hänschen nicht lernt – damit tut sich Hans auf jeden Fall viel schwerer. 
Deshalb kritisiert Kozina vehement die „Wurstigkeit als Grundeinstellung“ und 
die „Wegwerfmentalität“, die wir unseren Kindern heute als Wertsystem mit auf 
den Weg geben. Auch wenn Klimaanpassungsstrategie, Ressourcenmanagement 
und Nachhaltigkeit nicht die passenden Schlagworte für den Volksschulunter-
richt sind, hat sich am Interesse der Kinder für den Kreislauf der Natur schließ-
lich nichts geändert und wenn das Müllauto mit orangen Blinklichtern einfährt 
und die Müllmänner von ihren Trittbrettern herunterspringen, werden die Augen 
der Kleinen weiterhin groß werden und die Münder offen stehen. Ebenfalls eine 
Ressource, die es zu nützen gilt. 
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PS-starke Gefährte beeindrucken Kinder – beim Spielen und auch bei Führungen 
durch Entsorgungsunternehmen.
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Was bei Martin Luther auf dem Speiseplan stand, lässt sich aus dem Abfall der vergangenen 
Tage ablesen. Wo man in Antike und Mittelalter auf Recycling setzte ebenso. Und manchmal 
offenbart der Abfall sogar, dass geflunkert wurde, weiß Soziologe Roland Girtler. 

I
 rgendwas stimmt da nicht. Warum sind um 60 Prozent mehr Bierdosen im Abfall, als die US-Amerikaner angeben, 
zu trinken? Da muss es wohl eine Diskrepanz zwischen dem verkündeten und tatsächlichen Tun geben, zeigte das 
„Tucson Garbage Project“ aus dem Jahr 1973 im US-Staat Arizona – eine der bekanntesten Untersuchungen, bei der 
über den Abfall auf die Lebensgewohnheiten der Menschen rückgeschlossen wurde. „Abfall gibt Auskunft über den 

Lebensstandard von Menschen und überhaupt deren Alltagsleben“, sagt der bekannte Soziologe und Kulturanthropologe 
Roland Girtler, der sich auch mit Erkenntnissen aus vergangenen Jahrzehnten beschäftigt hat – von der Antike über das 
Alte Rom bis hin zu den Mistbauern im 19. Jahrhundert. 

WISSEN AUS
   DER TONNE
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ca. 300 n. Chr.

ca. 1200 n. Chr.
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ca. 1800 n. Chr.

Metall-Recycling in der Antike
Unmengen an Kupfer, Bronze und Münzen, 
die zum damaligen Zeitpunkt gar keinen Münzwert 
mehr hatten, fanden Archäologen im griechischen 
Ephesos. Dieses Altemetall-Depot war bei Weitem 
nicht das einzige, der Wert von Altmetall war 
nämlich schon in der Antike bekannt. Altmetall-
sammler gingen von Haus zu Haus, um Kupfer, 
Bronze und andere Metalle zu sammeln, 
die sie wieder einschmolzen. 

Die findigen Römer
Latrinen nannten sich die ersten (Gemeinschafts-) 
Toiletten im Alten Rom – für bis zu 80 Personen 
gab es sie. Oft musste aber auch ein großer Kübel 
unter der Treppe reichen. Für die Verwertung des 
Urins hatten die findigen Römer aber schon 
zahlreiche Ideen: zum Gerben von Tierhäuten 
aber auch für das Färben von Kleiderstoffen 
verwendeten sie Urin. Und es waren auch die 
Römer, die den ersten Kanal geschaffen haben: 
der „Cloaca maxima“, der in den Tiber mündete.

Die ersten „Häusl“ im Mittelalter
Eine Abortgrube im Innenhof, das war die 
Standard-Toilette im mittelalterlichen Wien.  
Ausgeschöpft wurden diese Gruben von den 
Kloakenreinigern, meist Henker und Leute aus 
unteren sozialen Schichten, die den Abfall in die 
Flüsse brachten. Anders als in Rom gab es in Wien 
nämlich noch keine Kanalisation – dafür aber bald 
die ersten „Häusl“, weil die Toilettensitze in den 
Innenhöfen Wände bekamen. Scheinbar 
entwickelte sich schön langsam ein Bedürfnis 
nach Privatsphäre … Dennoch gab es weiterhin 
Toiletten-Erker, die an den Häusern außen 
angebaut waren. Die Exkremente fielen dabei 
direkt auf die Straße oder in den Hinterhof.

Wasser marsch in Jena
Nach dem Motto „aus dem Augen, aus dem Sinn“ 
agierte man in Jena (Thüringen) und auch anderen 
mittelalterlichen Städten. Der auf den 
Straßen liegende Abfall wurde einfach alle paar 
Wochen mit Wasser weggespült. 

Der arme Martin Luther?
Dass Martin Luther · 1483 bis 1546 · 
aus ärmlichen Verhältnissen stammt, so wie es oft 
überliefert wird, kann nicht ganz stimmen – meinen 
auf jeden Fall die Archäologen, die die Luther‘sche 
Abfallgrube untersucht haben. Sie haben darin 
mehr als 7.000 Tierknochen gefunden, größtenteils 
von jungen Schweinen. Zur damaligen Zeit 
keineswegs ein „Arme-Leute-Essen“ …

Die „Mistbauern“ in der Stadt
„Strakhs aus der Stadt“ sollten die Wiener ihren 
Hausmüll 1560 mit Putten und Schiebetruhen 
bringen, forderte eine Kundmachung der Stadt.  
Allerdings mit wenig Erfolg, was die Stadt- 
verwaltung 1656 dazu veranlasste, den Hausmüll 
mit öffentlichen Straßenkehrrichtwägen 
abzutransportieren. Vorgeschrieben wurde 
diese Art der Müllbeseitigung erst 1839, 
wo es dann in jedem Bezirk einen „Mistbauer“ 
gab, der Straßenkehrricht und Hausmüll mit dem 
Pferdewagen abtransportierte. 

 ca
. 500 v. Chr. 
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„Bitte vollmüllen!“ lautet das Motto auf wastebox.at. Für wen ist 
dieses neue Service der Saubermacher Dienstleistungs AG gedacht?

Ralf Mittermayr: Prinzipiell richtet sich das neue digitale 
Kundenservice an Privatkunden und Kleingewerbe. Es 
ist 24/7, also rund um die Uhr an 7 Tagen in der Woche, 
erreichbar und eine bequeme Möglichkeit für alle, für 
die sich durch einen kleinen Umbau, die Neugestaltung 
des Gartens oder etwa die Entrümpelung des Kellers die 
Situation ergibt, dass kurzfristig mehr Abfall anfällt, als in 
die hauseigene Mülltonne passt.

Was macht die wastebox.at dabei so besonders?
Mittermayr: Sie vereint technisches Know-how aus der 
klassischen Abfallentsorgung mit der Effizienz und 
Nutzerfreundlichkeit moderner Online-Dienste. Mit dem 
Online-Service gewinnt man Zeit und Convenience. Für 
mich stellt dieser Webshop eine echte Pionierleistung in 
der Entsorgungsbranche dar.

Ist die wastebox.at nur per Internet zu bestellen?
Mittermayr: Ja, denn wir haben damit auf die steigenden 
Anforderungen der Kundinnen und Kunden im digitalen 
Bereich reagiert, die rasch und unbürokratisch die 
ordnungsgemäße Entsorgung ihrer Abfälle organisieren 
wollen. Für etwaige Detailfragen bieten wir aber auch 
eine eigene wastebox-Hotline an.

Welche Möglichkeiten in Sachen Entsorgungsservice haben die 
Kunden online?

Mittermayr: Angeboten wird die Entsorgung von 
7 verschiedenen Abfallarten. Außerdem kann man aus 
3 unterschiedlichen Behältergrößen wählen. Die ausge-
wählte Kombination wird zum Wunschtermin direkt vor 
die eigene Haustür geliefert – zum garantierten Fixpreis, 
der ebenfalls online bezahlt wird. Die Abholung kann man 
ebenso über wastebox.at unkompliziert beauftragen.

Und wenn ich vorher noch nicht sicher weiß, welche Art von 
Abfall bei meinem Projekt genau anfallen wird?

Mittermayr: Für diesen Fall haben wir die Möglichkeit 
„Bag only“ geschaffen, wobei die Entsorgungskosten 
dann erst bei der Bestellung der Abholung, je nach 
Abfallart, berechnet werden.

Hilft mir wastebox.at auch, wenn ich keine sortenreinen 
Abfälle wie Altholz oder Grünschnitt habe?

Mittermayr: Sicher. Entsorgt werden können auch 
gemischte Baustellenabfälle, Gerümpel und 
Altwaren. Und es gibt das Special „Stressfrei“ 
für alle gemischten, festen, nicht gefährlichen 
Abfälle, bei denen man sich das aufwändige 
Sortieren erspart oder wo eine sortenreine 
Trennung aufgrund kleiner Teilmengen gar 
nicht sinnvoll möglich ist. Die Profis von 
Saubermacher übernehmen die 
ordnungsgemäße Trennung für das 
Recycling.

Und warum Pink?
Mittermayr: Mit der auffälligen Farbe 
„magenta“ und dem eigenen Marken- 
auftritt geben wir der Abfallent- 
sorgung einen neuen, frischen Look. 

Ein neuer, frischer Look 
für die Entsorgung
Es ist eine echte Typ-Veränderung für die Abfallentsorgung: In knalligem Pink präsentiert sich das 
neue Service wastebox.at der Saubermacher Dienstleistungs AG. Wir haben bei Saubermacher-
Vorstand Ralf Mittermayr nachgefragt, was es mit diesem E-Shop auf sich hat.

Fo
to

s:
 S

au
be

rm
ac

he
r

Kontakt

wastebox.at
Hans-Roth-Straße 1, 8073 Feldkirchen bei Graz
T: +43 664 10 50 783
E: office@wastebox.at
W: www.wastebox.at

Rein damit. Weg damit.
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Zigarettenstummel können ein Rohstoff für 
Plastikprodukte sein. Was unglaublich klingt, wurde in 
Graz mit 230.000 Stummeln bereits in die Tat umgesetzt.

B
islang war im Aschenbecher Endstation. Schade eigentlich, sind Ziga-
retten doch auch dann noch gehaltvoll, wenn sich ihr Rauch verflüchtigt 
hat. Teile davon lassen sich nämlich recyceln. Deshalb hat das interna-
tionale Recyclingunternehmen TerraCycle in Graz auch das Pilotprojekt 

„Filter-Rein“ gestartet, bei dem Zigarettenstummel an 50 verschiedenen Stellen 
gesammelt werden – vom Restaurant über das Studentenheim bis hin zur Trafik. 
Jeder private Raucher kann seine Stummel dort abgeben, bereits 230.000  
Stummel hat man bisher gesammelt. Das sind mehr als 110 Kilogramm. 

Ausweitung auf andere Bundesländer

„Die Zigarettenstummel werden zuerst sortiert, das heißt Abfälle wie Asche, 
Tabak und Papier werden kompostiert“, erläutert Marie Schütz von TerraCycle. 
Das im Tabak zurückbleibende Nikotin sei minimal, deshalb seien damit keine 
negativen Auswirkungen für die Umwelt verbunden. Die restlichen Bestandteile 

An 50 Sammelstellen wird in Graz Tabakabfall gesammelt, das Pilotprojekt  
soll bald auf andere Bundesländer ausgeweitet werden.

Uhr aus einer alten Schallplatte (www.uhrnikate.de)

Ohrringe aus leeren Getränkedosen (www.salu-art.com)

Sneakers aus Kunststoffabfällen (www.adidas.com)

Tasche „Gusti“ aus LKW-Planen (www.tagwerk.at)

Koffer aus gebrauchten Kanistern 
(www.leer-gut.com)

Der „Öko“ von heute reist mit Koffern aus recycelten Kanistern. 
Und trägt dazu Ohrringe aus Aludosen und Sportschuhe aus Kunststoffabfällen.  
Eine Sammelsurium an Upcycling-Ideen aus dem In- und Ausland.

STILVOLLES
UPCYCLING

wie Zellophan- und Aromahülle sowie Filter werden danach mit einem Extruder 
geschmolzen und anschließend zu Pellets verarbeitet, aus denen Plastik-
produkte wie Transportpaletten, Parkbänke und Aschenbecher hergestellt 
werden können. In Österreich ist Graz zwar bislang der einzige Ort, an dem 
TerraCycle Zigarettenstummel sammelt, in 5 weiteren europäischen Ländern 
 passiert das aber bereits. Schütz: „Wir verarbeiten die gesamten Materialien 
dann gemeinsam bei Partnern in ganz Europa, um die größtmöglichen Skalen-
effekte zu erzielen.“ Auch für Österreich ist eine Ausweitung auf andere Bundes-
länder geplant, 2016 soll es soweit sein.  
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Egal ob für Privatpersonen, Kommunen oder Gewerbebetriebe: Die Zuser 
Ressourcenmanagement GmbH ist der richtige Ansprechpartner, wenn es 
um Umweltdienstleistungen geht. Nachhaltigkeit und verantwortungsvoller 
Umgang mit den natürlichen Ressourcen werden dabei großgeschrieben – 
ebenso die Qualität, ist das Unternehmen doch ISO-zertifiziert. Seit 2015 gibt 
es ein neues Geschäftsfeld, wie Geschäftsführerin Irmtraud Kölbl erläutert: 
„Wir sortieren nun auch Leichtverpackungen aus Gewerbe, Industrie und Haus-
halten. Beispielsweise werden aus den Haushaltsverpackungen, dem Gelben 
Sack, Folien und PET-Flaschen entnommen.“ Diese werden einem stofflichen 
Recycling zugeführt. Neu in den Markt gebrachte PET-Flaschen bestehen bis zu 
70 Prozent aus Recyclingmaterial. Die verbleibenden Rückstände des gelben 
Sackes werden zu hochwertigen Ersatzbrennstoffen verarbeitet, die in der 
Zementindustrie Erdgas und Steinkohle substituieren. Bis zu 100.000 Tonnen 
Ersatzbrennstoffe werden jährlich – mit einem hohen Energie- und Reinheits-
grad – von der Zuser Ressourcenmanagement GmbH produziert. Das Unter-
nehmen wird auch zukünftig neue Techniken einsetzen, um so die Kunden auch 
weiterhin mit zeitgemäßen Verwertungstechnologien unterstützen zu können. 
Weitere zentrale Leistungsangebote neben der Sammlung und Verwertung von 
kommunalen, gewerblichen und privaten Abfällen sind auch das Containerser-
vice und die Entsorgung beinahe aller Abfälle unabhängig von Art und Umfang. 

www.zuser.at

Alles aus einer Hand
Die Zuser Ressourcenmanagement GmbH bietet ihren Kunden ein 
Rundum-Service für die Sammlung und Verwertung von Abfällen. 
Auch Containerservice zählt zum Angebot. 

Bei 1,6 Millimetern ist Schluss – spätestens. Bei Winterreifen sind es schon 
4 Millimeter. Wenn ein Autoreifen diese Profiltiefe unterschreitet, darf er nicht 
mehr auf die Straße. Das heißt aber noch lange nicht, dass er dann nutzlos ist. 
Altreifen sind ein wertvoller Rohstoff, wenn sie zu Ersatzbrennstoffen verwertet 
werden. Für ein Drittel aller Altreifen in Österreich (rund 15.000 Tonnen jährlich) 
passiert das in Peggau bei der Tyrec Wertstoffservice GmbH. „Rund 45 Tonnen 
CO2 lassen sich einsparen, wenn statt Erdgas 100 Tonnen Ersatzbrennstoffe  
zur Energiegewinnung verwendet werden“, verweist Tyrec-Prokurist Thomas 
Mitteregger auf den erheblichen Beitrag zur Einsparung von fossilen Energie- 
trägern. Der Brennwert von Altreifen ist mit jenem von Kohle vergleichbar. 
Ein großer Abnehmer für die Ersatzbrennstoffe ist die Zementindustrie: Rund 
6.000 Stück Altreifen in Form von Ersatzbrennstoffen werden täglich von 
Peggau an das Zementwerk in der Retznei bei Ehrenhausen geliefert – ein 
regionaler und besonders nachhaltiger Ressourcen-Kreislauf. 

www.zuser.at 

Ganz schön viel Gummi
Rund 15.000 Tonnen Altreifen werden Jahr von Jahr von der 
Tyrec Wertstoffservice GmbH in Peggau verwertet – als 
Ersatzbrennstoffe für die heimische Industrie.

Die Umwelt- 
Pioniere 

G
rüner wird‘s nicht? Von wegen! „Ich habe den Eindruck“, sagt  
Komptech-CEO Heinz Leitner, „dass wir gerade einmal durch den 
Türspalt auf die grünen Technologien der Zukunft sehen. Es gibt noch 
ungeheure Potenziale.“ Das Umfeld dafür hat sich, genauso wie für die 

steirischen Recyclingunternehmen, stark verändert: Früher wollte man Abfälle 
möglichst schnell loswerten. Heute hat man ihren Wert erkannt – und braucht 
moderne Technologien, um diese Rohstoffe bestmöglich zu nutzen. Diese 
Technologien liefert die Komptech GmbH mit Maschinen wie Topturn, Crambo 
oder Terminator. Rund 550 Mitarbeiter zählt das 1992 gegründete Unternehmen 
derzeit, produziert werden die Maschinen zum Zerkleinern, Sieben und Sepa-
rieren von Abfällen und Biomasse in Frohnleiten, Slowenien und Deutschland. 
Komptech-Kunden sind in knapp 60 Ländern weltweit zu finden – im australi-
schen Outback ebenso wie in der chilenischen Atacama-Wüste. Und natürlich in 
der Steiermark. Immer stärker expandiert wird nach Osteuropa, wo durch neue 
EU-Vorgaben dringender Aufholbedarf in Sachen Recycling besteht. Großes 
Potenzial sieht die Komptech GmbH auch in Lateinamerika, Südostasien oder 
Südafrika, wo gerade eine Marktstudie läuft. Gesetzliche Grundlagen, Mengen-
ströme, Logistik − all diese Dinge werden im Vorfeld analysiert,, um rasch 
möglichst nah am Kunden zu sein. Mehr Business, mehr Nachhaltigkeit und 
weniger Ärger. Das ist es, was die Komptech GmbH für die Kunden erreichen 
will. Und das geht eben nur, wenn man das Geschäft seiner Kunden und das 
Umfeld auch wirklich kennt.

Egal ob in der Steiermark, in Australien, der USA oder 
dem Iran: Recycling-Technologien der Komptech GmbH sind 
in aller Welt im Einsatz. In Sachen „Green Innovation“  
steht man dabei erst am Anfang.

Kontakt

Komptech GmbH
Kühau 37, 8130 Frohnleiten
T: +43 3126 505-0 
E: info@komptech.com
W: www.komptech.com

Großes Potenzial für die Komptech-
Recyclingmaschinen sieht CEO 
Heinz Leitner unter anderem in 
Osteuropa und Südafrika.
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DIE EUROPÄER 
UND IHR RECYCLING 

W 
er einen Experten für nachhaltiges Ressourcenmanagement sucht, 
ist in den deutschsprachigen Ländern gut beraten. In Sachen 
Recycling sind Österreich und Deutschland nämlich seit Jahren 
Spitzenreiter und die einzigen Länder in der Europäischen Union, die 

mehr als 60 Prozent ihrer Siedlungsabfälle recyceln. Der EU-weite Durchschnitt 
liegt bei 42 Prozent (aktuellster Wert, aus 2013) – und soll laut EU-Plänen bis 
2030 auf 70 Prozent steigen. Vor allem für ost- und südosteuropäische Länder 
bedeutet dies noch einen weiten Weg, Rumänien liegt aktuell bei drei Prozent 
Recycling. 

Alles nicht so einfach
Ob das EU-Ziel von 70 Prozent realistisch ist, hat sich Johann Wackerbauer 
vom ifo Institut (Leibnitz-Institut für Wirtschaftsforschung an der Universität  
München) angesehen. Der Experte hat die Entwicklung der Recyclingquote in 
der Vergangenheit auf die Zukunft projiziert. Das Ergebnis sind 67 Prozent für 
2030 – fast 70 Prozent also. Allerdings: „So einfach ist die Sache nicht“, gibt 
Wackerbauer zu bedenken. Rahmenbedingungen und technische Vorausset-
zungen sind von Land zu Land unterschiedlich. Außerdem zeigt ein Blick auf die 
einzelnen Länder, dass bis zu einem gewissen Niveau der Anstieg zwar relativ 
rasch verläuft, ab ungefähr 50 Prozent aber deutlich abflacht. Ein Zeichen dafür, 
dass eine Steigerung der Recyclingquote in den Vorreiter-Ländern Deutschland 
oder Österreich nur mehr mit hohem Aufwand und geeigneten gesetzlichen 
Rahmenbedingungen erreicht werden kann.

Andere Länder, andere Abfall-Verwertungswege: 
Wo in Europa die Recycling-Kaiser zuhause sind, wer noch großes 
Aufholpotenzial hat und warum ein Blick auf die Zahlen oft zu kurz greift. 

Bundesländer-Unterschiede

Was in Österreich nicht recycelt wird, wird thermisch verwertet und ersetzt 
somit fossile Energieträger. Von Bundesland zu Bundesland ist dies in Österreich 
allerdings sehr unterschiedlich, die großen Verbrennungsanlagen befinden sich 
in Wien und Niederösterreich. „Wenn man die Müllverbrennung zurückfährt“, so 
Wackerbauer, „kann man die Recyclingquoten sicher noch etwas steigern, die 
Frage ist nur, zu welchen Kosten“, verweist der Experte auf die kostenintensive 
Errichtung der modernen Verwertungsanlagen mit ihren hohen Standards.

Blick in die Zukunft

Praktisch der Vergangenheit gehört in Österreich das Deponieren von Abfällen 
an. In osteuropäischen und Mittelmeerländern werden hingegen noch bis zu 
97 Prozent deponiert. Damit die Recyclingquoten auch in diesen Ländern 
steigen und so das im Raum stehende Ziel von 70 Prozent Recycling realistisch 
wird, „müsste man die Deponierung von Siedlungsabfällen deutlich zurück-
fahren und die verbleibenden Abfallmengen zumindest kurzfristig in Recycling-
anlagen in anderen Ländern verbringen, sowie mittelfristig auch eigene 
Recyclinganlagen in den osteuropäischen Ländern aufbauen“, erläutert 
Wackerbauer ein mögliches Zukunftsszenario. 

Österreich

Deutschland

Vereinigtes 
Königreich

Irland

Schweden

Finnland

Spanien

Italien

Ungarn

Rumänien

Griechenland

Litauen

Lettland

Estland

Dänemark

Polen

Tschechische Republik

Frankreich

Kroatien

Deponie Verbrennung Recycling

NACHGEWOGEN
Am meisten Abfall pro Bewohner fällt in Dänemark an, 
am wenigsten in Rumänien. Der EU-Durchschnitt 
liegt bei 481 Kilogramm pro Jahr und Bewohner 
(Daten laut Eurostat, 2013).

Abfall/Kopf/Jahr
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747 kg Dänemark

481 kg EU-Durchschnitt

578 kg Österreich

272 kg Rumänien

EUROPAVERGLEICH
DEPONIE | VERBRENNUNG | RECYCLING

Deutschland und Österreich sind die einzigen Länder in der EU,
in denen mehr als 60 Prozent der Abfälle recycelt werden.



Wenn man Papier aus Altpapier herstellt, benötigt man um bis zu sechsmal 
weniger Wasser und bis zu viermal weniger Energie. Und man spart ein 
erhebliches Maß an CO2 ein. In Österreich gibt es kaum eine Zeitung und 
kaum einen Karton, der nicht zumindest zu einem Teil aus Altpapier besteht. 
Recycling ist dank der getrennten Sammlung gelebte Praxis – und die 
Ehgartner Entsorgung GmbH ist der führende Altpapier-Entsorger im Raum 
Graz. Hans Hönneger, Geschäftsführer des zur Zuser-Gruppe gehörigen  
Unternehmens: „Wir sammeln das Altpapier, trennen es in verschiedenen  
Qualitäten und führen es einer fachgerechten Verwertung zu.“ Zum Einsatz 
kommt Altpapier größtenteils in der Papierindustrie für unterschiedlichste 
Papier- und Kartonprodukte. Auch Hygienepapier für den Pflege- und OP-
Bereich ist eine mögliche Verwertungsvariante. Spezielle Recycling-Prozesse 
gewährleisten eine einwandfreie Papierqualität, die alle hygienischen Vorgaben 
erfüllt. Neben der Papierindustrie findet das Altpapier auch in der Baustoff-
industrie für Faserplatten oder als Dämmmaterial Verwendung. Das 
Altpapier wird zerstückelt und beispielsweise in Wände von Fertigteil- 
häusern eingeblasen. 

www.ehgartner.at 

Papier kann mehr
Nicht nur in der Papierindustrie, auch für Baustoffe kommt Altpapier 
zum Einsatz. Der führende Altpapier-Entsorger in Graz ist die 
Ehgartner Entsorgung GmbH.

Vor 25 Jahren wurde die Münzer Bioindustrie GmbH als Entsorgungsbetrieb 
für flüssige Abfälle gegründet. Seither hat sie sich stetig weiterentwickelt und 
beschäftigt sich nunmehr mit der größtmöglichen energetischen Nutzung von 
abfallbasierten Rohstoffen. „Wir sammeln österreichweit Altspeiseöl aus der 
Gastronomie und verwerten dieses zu zu ökologisch nachhaltigem Biokraft-
stoff“, erläutert Geschäftsführer Ewald-Marco Münzer. Das innovative und 
verlässliche Sammelsystem ist ISCC-zertifiziert und basiert auf einer betriebs-
eigenen Logistik mit moderner Flotte und geschultem Fachpersonal. Zum 
Einsatz kommt dabei eine eigene Münzer-Altspeiseöl-Tonne – ein sauberes und 
besonders praktisches Sammelgebinde, in das Altspeiseöle mit bis zu 70 Grad 
Celsius eingefüllt werden können. Aus diesen werden in den beiden Anlagen im 
Wiener Ölhafen Lobau und im oststeirischen Paltental jährlich 200.000 Tonnen 
Biodiesel produziert. Durch ihr österreichweites Sammelsystem für Altspeiseöle 
samt eigener Fettaufbereitung ist die Münzer Bioindustrie GmbH im Bereich 
Verwendung von abfallbasiertem Rohstoff für die Erzeugung von Biodiesel  
die Nummer 1 in Europa. Der Sitz des Unternehmens befindet sich in  
Sinabelkirchen, wo der klassische Entsorgungsbetrieb beheimatet ist.

www.muenzer.at

Vom Abfall zur Energie 
Altspeiseöl als Rohstoff: Mehr als 200.000 Tonnen ökologisch 
nachhaltiger Biodiesel werden jährlich von der Münzer 
Bioindustrie GmbH produziert. 
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Alles Schrott? Von wegen!
In einem Auto steckt nach einem Motorschaden noch ein großer Wert.  
Und auch das Leben eines Gebäudes ist mit der Abrissbirne nicht zu Ende.  
Dann beginnt nämlich erst die Arbeit der steirischen Sekundärrohstoffhändler.

V
om alten Automotor zum neuen Windrad, von der leeren Getränkedose 
zum Hightech-Fahrzeug oder vom abmontierten Dachblech zur stilvollen 
Gürtelschnalle – die Verwertungswege von Altmetallen sind vielfältig.  
Metalle können beliebig oft und zu 100 Prozent recycelt werden. „Ohne 

dabei die Qualität zu verlieren“, betont Peter Reichl (Firma Reichl-Schrott) von  
der WKO-Berufsgruppe Sekundärrohstoffhandel. Mit jeder Tonne Schrott spart 
man eine Tonne CO2. Außerdem sind die Quellen für die Sekundärrohstoffe –  
ganz anders als bei Erz und Co. – in der Steiermark noch lange nicht erschöpft. 

Massiver Preisverfall

Allerdings: In den letzten Monaten haben die steirischen Sekundärrohstoff-
händler mit einem massiven Preisverfall zu kämpfen. Um bis zu 60 Prozent  
gingen die Preise für den Schrott in den Keller und ein Ende ist noch nicht in 
Sicht. Reichl sieht die Ursache vor allem in Importen von sogenannten  
Knüppeln – billig hergestelltes Halbzeug für die Stahlindustrie aus China.  
Auch die Konjunktur drückt den Preis. Die Sekundärrohstoffherstellung ist 
allerdings kostenintensiv, unter anderem aufgrund der akribischen Sortierung. 
Außerdem sind moderne Schredder-, Magnetabscheider- und Hightech-Trocken-
legungsanlagen im Einsatz. Zahlreiche weitere Spezialverfahren kommen hinzu, 
wenn Großtransformatoren von Kraftwerken oder alte Fabriken demontiert  
werden. „Da braucht es schon spezielles Know-how, um die Stoffe bestmöglich 
zu verwerten und die hohen Umweltauflagen zu erfüllen“, weiß Alexander 
Schlick (Firma Schrottwolf) von der WKO-Berufsgruppe Sekundärrohstoff- 
handel. Der Aufwand lohnt sich aber, steckt doch gerade noch im Rückbau 
von Gebäuden großes Potenzial. Doch nur wenn Entsorgung und 
Recycling in der Steiermark erfolgen, kann die produzierende 
Wirtschaft auf Sekundärrohstoffe „made in Styria“ zurückgreifen 
und daraus Betonstahl, Leiterplatten, Fahrzeugteile und vieles 
mehr herstellen.

Die heimischen Schrottplätze
sind wertvolle Rohstoffminen für

die produzierende Wirtschaft.
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Kontakt

WKO Steiermark, Maschinenhandel
BG Sekundärrohstoffhandel
Körblergasse 111-113, 8010 Graz
T: +43 316 601 587
E: maschinenhandel@wkstmk.at
W: http://wko.at/stmk/maschinen
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AUF RESTE
BAUEN

A
b 1. Jänner 2016 gilt die neue Recycling-Baustoffverordnung, im Fokus 
liegen „insbesondere die Vorbereitung zur Wiederverwertung von 
Bauteilen und die Sicherstellung einer hohen Qualität von Recycling-
Baustoffen“. Dazu erarbeiten Experten den neuen steirischen Baurest-

massen-Leitfaden – um trotz des manchmal nur schwer zu durchschauenden  
Dickichts (neuer) Vorschriften, Klassifizierungen, Qualitätseinstufungen, 
Normen und Pflichten die Arbeit der Verantwortlichen entlang der Recycling-
Wertschöpfungskette auf ein sicheres Fundament zu stellen und damit ein 
glückliches „Abfallende“ herbeizuführen. Federführend bei dem Leitfaden ist die 
Innung der Bauwirtschaft, die Fachgruppe Entsorgungs- und Ressourcenmana-
gement wichtiger Kooperationspartner. Den Leitfaden gibt es in eigenen Aus-
führungen für Planer, Bauherren, Bau-/Abbruch-/Erdbau-Unternehmen sowie 
Recycler/Deponiebetreiber, mehr dazu auf www.baurestmassen.steiermark.at.

Rückbau statt Abriss
Gerade Abbruchunternehmen, Baustoff-Recyler und Deponiebetreiber haben 
die Zero-Waste-Zielkoordinaten längst in ihre Prozesse implementiert.  
Ordnungsgemäßer Rückbau statt Abrissbirne, Trennung und Sortierung der 
verschiedenen Altstoffe, Lagerung, innovatives und qualitätserhaltendes 
Recycling oder die möglichst sortenreine Deponierung, um die Altstoffe 
gleichsam für eine zukünftige Verwertung (unter veränderten technischen  

In 5 Jahren sollen 70 Prozent der Baustoffe recycelt 
werden, fordert die Europäische Union. Österreich ist längst 
auf Kurs. Doch im Dickicht der Vorschriften sollte das 
eigentliche Ziel nicht aus den Augen verloren werden: 
die Förderung der Kreislaufwirtschaft und Materialeffizienz. 

oder ökonomischen Voraussetzungen) zu parken, dazu die ausufernden 
Dokumentationspflichten: Der Einsatz der steirischen Entsorgungs- und  
Ressourcenmanager zur Belebung des Recyclingkreislaufs kann sich sehen 
lassen; das wird im Gespräch mit Arno Schnitzer, Geschäftsführer der 
Peggauer BRM Recycling, rasch klar. In vielen Bereichen wird die für 2020 
geforderte Recycling-Quote von 70 Prozent bereits jetzt überschritten. 

Sekundärrohstoffe einsetzen

Mit der neuen Verordnung, erklärt Schnitzer, würde erheblicher zusätzlicher 
Aufwand auf die Recycling-Dienstleister zukommen. So bedürfe es etwa bei 
vielen Unternehmen auch einer Erweiterung der Lagerflächen, um die einzel-
nen Restmassen-Qualitäten gesondert lagern zu können. Um maßgebliche 
weitere Effizienzsteigerung erreichen zu können, müssten nun auch die übrigen 
Abschnitte des Ressourcenkreislaufs noch stärker angesprochen werden. 
„Schon bei der Planung und der Errichtung von Objekten entscheidet sich, in 
welchem Ausmaß Materialen recycelt werden können.“ So seien zum Beispiel 
Verbundziegel mit einem ökonomisch vertretbaren Aufwand kaum „sauber“ in 
ihre Einzelbestandteile zu trennen. Entscheidend, so Schnitzer, sei zudem die 
Bereitschaft, bei Bauprojekten auch tatsächlich das hochwertige Recycling- 
material einzusetzen, statt sich erneut bei wertvollen und knappen Primär-
rohstoffen zu bedienen. Da seien Planer, Bauherren und Politik gefordert.  

ANZEIGE

Baustoff-Recycling ist in der Steiermark gelebte Praxis. 
Derzeit wird ein neuer Leitfaden dazu erarbeitet.

REDWAVE, a division of 
BT-Wolfgang Binder GmbH www.redwave.at

RECYCLING & WASTE SOLUTIONS 
++

++

sensorgestützte 
Sortiermaschinen 
 

schlüsselfertige 
Wertstoffsortieranlagen

mechanisch-biologische 
Abfallaufbereitung

Prozessüberwachungs- 
und Kontrollsysteme

++

++

Hauptsitz REDWAVE: Mühlwaldstraße 21, 8200 Gleisdorf, Österreich, Tel.: +43 3112 8377-0, E-mail: office@redwave.at
Niederlassung Deutschland: 35578 Wetzlar, E-mail: office@redwave-de.com | Niederlassung  Amerika: 10022 New York, E-mail: office@redwave-us.com

Wertstoffsortiersysteme & 
Abfallbehandlungsanlagen
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NUR REIN 
DAMIT –

ABER RICHTIG!

Mythos 1
Man wirft einfach den gesamten Abfall in den Restmüll, 
den Rest erledigen die Recyclinganlagen. 
Durch moderne Technologien wird das Recycling zwar immer effizienter, das 
richtige Trennen ist aber dennoch unerlässlich. Manfred Grubbauer, Vertriebs-
leiter der .A.S.A. Abfall Service: „Vor allem im Restmüll landen noch häufig 
Kunststoff- und Metallverpackungen wie auch Bioabfälle. Damit können diese 
Wertstoffe nicht mehr stofflich recycelt werden, weil das Aussortieren immens 
aufwändig und oft auch gar nicht möglich ist.“ Rund 11 Millionen Euro an Wert-
stoffpotenzial jährlich sind es in der Steiermark, die laut letzter Restmüllanalyse 
durch das falsche Entsorgen verloren gehen. Und auch jeder einzelne Steirer 
spürt die Folgen in seiner Geldbörse: Je mehr Restmüll, desto höher die Müll-
gebühren. 

Mythos 2
Glas muss nicht in Weiß- und Buntglas getrennt werden, 
weil ohnehin alles miteinander vermischt wird.
Lediglich eine grüne Flasche im Weißglas genügt, um 500 Kilo Weißglas grünlich 
einzufärben. Auf der anderen Seite entfärbt falsch eingeworfenes Weißglas das 
Buntglas und macht es beispielsweise für die Verwendung als Medikamenten-
flaschen mit Lichtschutz unbrauchbar. Auch bei Abholung durch den LKW 
wird auf die sortenreine Trennung geachtet, im LKW gibt es unterschiedliche 
Kammern für Bunt- und Weißglas. In Österreich produzierte Glasverpackungen 
bestehen zu rund 2 Drittel aus Altglas.

Mythos 3
Plastik trennen muss nicht sein, 
da es gesammelt in den Müllverbrennungsanlagen landet. 
Das getrennte Sammeln ist für effizientes Recycling unerlässlich, verwertet wird 
von Bundesland zu Bundesland unterschiedlich. In der Steiermark gehören alle 
Leichtverpackungen in den Gelben Sack oder die Gelbe Tonne und werden zu 
einem großen Teil recycelt: beispielsweise zu PET-Flaschen, massiven Dach-
rinnen, Fasern für Fleecepullover, Schlafsack-Füllungen oder Sportschuhen. 
Anders in Wien, Salzburg, Niederösterreich und Kärnten: Hier kommen teilweise 
nur stofflich verwertbare Plastikflaschen in den Gelben Sack oder die Gelbe 
Tonne, weiß Sandra Holzinger von der ARA Altstoff Recycling Austria: „Die 
restlichen Kunststoffverpackungen gehören in den Restmüll, der in Müllver-
brennungsanlagen verbrannt wird und dadurch Energie erzeugt.“ Mehr dazu  
auf www.ara.at.

Schluss mit Mythen! Vom Sportschuh über das Handy bis hin zu Ökostrom – 
für all das kann der Inhalt aus der Abfalltonne der Rohstoff sein. 
Aber nur, wenn man bei der Entsorgung die richtige Tonne trifft. 

Mythos 4
Altes Zeitungspapier kann man auch in den Biomüll geben. 
Altpapier wird in Österreich zu 100 Prozent recycelt – allerdings nur, wenn es 
getrennt gesammelt wird. Eine einzige Zellulosefaser kann bis zu 6 Mal wieder-
verwendet werden. Fremdstoffe wie Klammern oder Klebestreifen können durch 
moderne Technologien ausgeschieden werden und behindern den Recycling-
Prozess nicht. Verpackungen aus Karton, Pappe und Papier bestehen in 
Österreich zu einem hohen Anteil, manche Sorten fast zur Gänze, aus Altpapier.

Mythos 5
Elektroaltgeräte gehören in den Spermüll.
Nur wenn man Elektroaltgeräte bei kommunalen Sammelstellen oder im Handel 
beim Neukauf abgibt, kann man die Rohstoffe daraus wieder nützen – beispiels-
weise für neue Kühlschränke, Handys, DVD-Player etc. Auch Kleingeräte wie 
Toaster, USB-Stick, Radio etc. Auch Leuchtstoffröhren/Gasentladungslampen 
gehören nicht zum Sperrmüll, sondern unbedingt zur Sammelstelle für Elektro-
altgeräte. Weitere Infos auf www.elektroade.at.

Mythos 6
In einem Privathaushalt kann man altes Speiseöl auch im Kanal entsorgen.
12 Millionen Euro an Mehrkosten entstehen in der Steiermark jedes Jahr durch 
Fehlwürfe im Kanal – auch durch altes Speiseöl, das in der Toilette entsorgt 
wird. „Damit richtet man sowohl an den eigenen Rohren in der Wohnung als 
auch im Kanalsystem immensen Schaden an“, weiß Ewald-Marco Münzer von 
der Münzer Bioindustrie. „Außerdem erhöhen sich die Kanalgebühren, man zahlt 
also doppelt drauf.“ Alte Speiseöle daher unbedingt in einem Behälter sammeln 
und im Altstoffsammelzentrum abgeben. In der Gastronomie sammelt Münzer 
Bioindustrie die verbrauchten Speiseöle und produziert daraus ökologisch  
nachhaltigen Biodiesel.

Mythos 7
Alte Autoreifen entsorgt man im Restmüll.
Alten Reifen werden vom Reifenhändler retour genommen und können auch bei 
kommunalen Sammelstellen abgeben werden. Fast ein Drittel der in Österreich 
anfallenden Altreifen recycelt Tyrec Wertstoffservice in Peggau: als Ersatzbrenn-
stoffe für Zementwerken, aber auch als Rohstoff für Matten, die auf Kinderspiel-
plätzen verwendet werden.

Stimmt nicht.
Stimmt nicht.

Stimmt nicht.

Stimmt nicht.

Stimmt nicht.

Stimmt nicht.

Stimmt nicht.
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Ganz und gar nicht zum Grinsen: 
Durch Fehlwürfe entsteht Schaden in Millionenhöhe.

REDWAVE, a division of 
BT-Wolfgang Binder GmbH www.redwave.at
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Hauptsitz REDWAVE: Mühlwaldstraße 21, 8200 Gleisdorf, Österreich, Tel.: +43 3112 8377-0, E-mail: office@redwave.at
Niederlassung Deutschland: 35578 Wetzlar, E-mail: office@redwave-de.com | Niederlassung  Amerika: 10022 New York, E-mail: office@redwave-us.com

Wertstoffsortiersysteme & 
Abfallbehandlungsanlagen
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VOLLSTROM FÜR 
DIE E-MOBILITY

I
m Jahr 2014 wurden in Österreich 2.334 Hybridfahrzeuge und 1.281 rein 
batteriebetriebene Elektrofahrzeuge zugelassen. Insgesamt sind das erst 
knapp über ein Prozent der Gesamtzulassungen. 2020 könnten bereits 
200.000 Hybrid- und Elektroautos auf Österreichs Straßen unterwegs sein, 

2050 bereits eine Zahl weit jenseits der Million. Die nächsten Jahre entscheiden  
darüber, ob diese (optimistischen) Prognosen auch tatsächlich eintreten wer-
den. Der Entwicklung effizienter und kostengünstiger Batterie- und Energiespei-
chersysteme kommt dabei besondere Bedeutung zu. Denn es sind, abgesehen 
von Reichweiten-Ängsten vor allem die hohen Kosten der Herstellung und Wie-
derverwertung von Batterien, die Elektroautos ökonomisch nach wie vor relativ 
schwer vermittelbar machen. Die Frage lautet also: Wie kann man Herstellungs- 
und Recyclingkosten von Batterien senken? 

Verkehr elektrisiert

Zahlreiche Forschungsprojekte befassen sich mit dieser Thematik. Gleich in 
mehrere davon ist die Montanuniversität Leoben mit dem Lehrstuhl für Abfall-
verwertungstechnik und Abfallwirtschaft (AVAW) involviert. Bei Astrid Arnberger 
laufen derzeit etwa die Fäden für das Forschungsprojekt RE2BA („Recycling and 
Reuse of Lithium Ion Batteries“, bis Juni 2016) zusammen. Projektpartner sind 
das Recyclingunternehmen Saubermacher, der Grazer Powertrain-Spezialist 
AVL List, die oberösterreichische Zweiradschmiede KTM und das bayerische 
Speichertechnologie-Unternehmen Smart Power. Gefördert wird das Projekt 
vom österreichischen Klima- und Energiefonds im Rahmen des Programms 
„Leuchttürme der Elektromobilität“. Das Ziel: die Optimierung von Recycling 
sowie Wieder- bzw. Weiterverwendung von Lithium-Ionen-Batterien aus 
Hybrid- und Elektrofahrzeugen.

Nadelöhr Batterie

Bereits im Vorgängerprojekt LIBRES („Lithium-ion-based Batteries Recycling 
System“, bis September 2014) wurde gemeinsam mit den Partnern Sauber-
macher und Magna Steyr Battery Systems (nunmehr: Samsung SDI Battery 

Systems) ein Verfahren zur Entsorgung von Lithium-Ionen-Batterien aus Fahr-
zeugen entwickelt. Dabei wurde die gesamte Entsorgungskette von der Lage-
rung über den Transport und die thermische Vorbehandlung mit der Entladung 
bis zur mechanischen Aufbereitung bearbeitet. LIBRES hat – etwa durch die 
Analyse des Brandverhaltens – wichtige Erkenntnisse zur sicheren Beförderung 
und Lagerung von Lithium-Ionen-Batterien in entsprechenden Behältern sowie 
die Definition eines sicheren Verwertungsverfahrens gebracht. 

Gesamte Wertschöpfungskette 

RE2BA geht nun einen Schritt weiter und bezieht die gesamte Wertschöpfungs-
kette in den F&E-Prozess ein – von der Entwicklung der Batterien bis zu deren 
Recycling bzw. Weiterverwendung. Dabei gehe es schon bei der Konstruktion 
der Batterie darum, Erfordernisse der zukünftigen Weiterverwendung und des 
Recyclings zu berücksichtigen. Verliert eine Batterie nach längerer Lebens-
dauer einen namhaften Teil ihrer ursprünglichen Kapazität, ist sie für den 
Einsatz in Fahrzeugen nicht mehr geeignet, sehr wohl aber für die Weiterver-
wendung, etwa als Speicher für Photovoltaikstrom. Denn jede Batterie, die 
weiterverwendet werden kann, bedeutet einen Ressourcenvorteil, ist doch die 
hochreine Rückgewinnung der einzelnen verwendeten Stoffe zwar grundsätzlich 
möglich, derzeit allerdings teilweise aus Rentabilitätsgründen ökonomisch 
kaum darstellbar.

Eco-Design ist die Antwort
„Häufig genügt es schon“, schildert Arnberger, „die handelnden Personen aus 
den verschiedenen Bereichen entlang der Wertschöpfungskette an einen Tisch 
zu bringen, um Fortschritte zu erzielen.“ Oft wüssten sie nämlich einfach nicht, 
welche Bedürfnisse der andere habe bzw. welche Optimierungsschritte durch 
interdisziplinäre Zusammenarbeit möglich seien. Das Projekt geht stark in 
Richtung Eco-Design: Optimierung der Konstruktion und der Prozesse, um 
entlang der gesamten Wertschöpfungs- und Recyclingkette die Effizienz zu stei-
gern und die Kosten zu senken.

An der Lithium-Ionen-Batterie entscheidet sich die Zukunft der 
Elektromobilität. Sie gilt (noch) als teuer und reichweitenschwach.  
Doch aus Wissenschaft und Wirtschaft kommen wichtige Impulse,  

um sie fit für den massenhaften Einsatz zu machen. 
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E in biologisch abbaubares und ungiftiges Lösungsmittel klingt gut für die 
Umwelt. Ethyllactat ist ein solches, wobei der Haken im Detail liegt. Die 
Herstellung ist momentan nämlich alles andere als grün. Am Weltmarkt 
werden dazu vor allem aus fossilen Quellen (unter anderem Erdgas) 

gewonnenes Ethanol und Milchsäure als Rohstoffe verwendet. JOANNEUM 
RESEARCH erforscht beim Projekt „Green Safer Solvent“ daher einen grünen 
Herstellungsweg: „Mit unserem Verfahren kann man Ethyllactat besonders 
umweltschonend aus erneuerbaren Quellen gewinnen“, erläutert Ralf Knauss, 
der das Forschungsprojekt leitet. Die dafür benötigten Rohstoffe Ethanol und 
Milchsäure stellen Knauss und sein Team aus agrarischen Reststoffen wie Stroh 
oder Gras durch Fermentation her. Das Ganze funktioniert mit einem hybriden 
Apparat, der den Veresterungs- und Trennprozess besonders effizient und  
kostenschonend in nur einem Durchgang durchführen kann. Derzeit arbeitet 
man gerade an der ersten Pilotanlage, in rund 3 Jahren soll auch die heimische 
Industrie das Verfahren – und ein grünes Lösungsmittel made in Styria –  
nutzen können. Das Marktpotenzial ist groß, werden derzeit doch weltweit rund 
600.000 Tonnen Ethyllactat mit einem Tonnenpreis von bis zu 4.000 Euro ver-
braucht, hauptsächlich in der Mikroelektronik und der Lebensmittelindustrie.  

Stroh als Rohstoff: JOANNEUM RESEARCH erforscht, wie man aus 
agrarischen Rest-Biostoffen ein „grünes Lösungsmittel“ herstellen kann.

Fokus Zero Waste

Das Recyclingunternehmen Saubermacher 
ist Mehrheitseigentümer beim europaweit 
führenden deutschen Batterie-Recycler 
Redux. Mehrere 100 Tonnen Lithium-Ionen-
Batterien aus dem Automotivebereich 
werden bereits übernommen, diese Menge 
wird in den nächsten Jahren stark steigen. 
Entsprechende Verwertungslösungen 
werden an einem österreichischen und 
2 deutschen Standorten betrieben bzw.  
ausgebaut. Mit der Mitarbeit bei mehreren 
Forschungsprojekten verfolgt Sauber- 
macher im Sine seiner „Zero Waste“-Vision 
das Ziel, die Batterien gemeinsam mit den 
Herstellern kreislauffähig zu machen.

Enorme Potenziale
Dabei geht es oft um scheinbar ganz simple Dinge: Wie ist das Energiespeicher-
system aufgebaut? Welche Verbindungstechniken wurden gewählt? Lässt es 
sich aufschrauben oder muss es mechanisch mit hohem Kraftaufwand geöffnet 
werden? Welche Komponenten und Rohstoffe werden überhaupt eingesetzt? 
Sind die Kabel, über die die Batterie entladen werden kann (ein sensibler Schritt 
beim Recycling), markiert oder sind sie im Kabelsalat kaum auffindbar? Herrscht 
im Inneren der Batterie „Chaos“ oder ermöglicht schon die Anordnung der 
Komponenten eine möglichst „saubere“ Trennung? Was muss bei der Konstruk-
tion berücksichtigt werden, damit die Batterie nach dem Ende der Fahrzeug-
lebensdauer ohne allzu aufwendige Adaptionen andere Aufgaben erfüllen kann? 
Und viele Fragen mehr. Im Eco-Design lägen noch enorme Potenziale, ist 
Arnberger überzeugt.

Impulse aus der Wirtschaft
Bis Erkenntnisse aus diesem Projekt, das bis Sommer 2016 läuft, tatsächlich auf 
den Markt durchschlagen, braucht es seine Zeit. Forschung und Unternehmen 
geben derzeit jedenfalls Gas, es wurden bereits die nächsten Batterien-Projekte 
gestartet. Das erste zielt auf innovative Lösungen für die Industrialisierung 
elektrifizierter Fahrzeuge. Das zweite beschäftigt sich mit Auswirkungen und 
Risikoanalyse von Batterien in abfallwirtschaftlichen Systemen. Wichtige 
Impulse kommen dabei von Unternehmen der steirischen  Entsorgungs- und 
Ressourcenwirtschaft ebenso wie aus der Wissenschaft.  

INFO

Fo
to

: J
O

A
N

N
EU

M
 R

ES
EA

R
C

H
/

B
er

gm
an

n

Wie kann man Wiederverwertung von Elektro-Batterien optimieren? 
Auch für KTM ist das eine wichtige Frage.

Die Forscher entwickeln einen besonders innovativen 
Herstellungsprozess.
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Ein starker Partner 
für modernes 
Ressourcenmanagement

E
gal ob in Sachen Technik, Gesetze oder Markt: Das Umfeld für die Abfall-
wirtschaft ist von Land zu Land sehr unterschiedlich – und damit eine  
große Herausforderung für die europaweit tätige .A.S.A. Gruppe. Eines 
wird aber in allen Ländern immer wichtiger: Aus Abfall wertvolle Ressour-

cen in Form von Sekundärrohstoffen und Energie zu gewinnen. „Dieser Trend 
wird die Entwicklung der Branche bestimmen“, ist Wolfgang Leitner, Vorstand 
der .A.S.A. Abfall Service AG, überzeugt. 

Innovativer Rohstoff- und Energielieferant
Deshalb hat die .A.S.A.-Gruppe auch ihr Leitbild überarbeitet – hin zum  
„innovativen Rohstoff- und Energielieferanten der Zukunft“, wie es Leitner 
formuliert. Konkret bedeutet das die Investition in richtungsweisende Behand-
lungs- und Recyclingtechnologien, um ein Optimum an verwertbaren Ressour-
cen wie Papier, Plastik, Glas, Metall, Holz und vieles mehr aus dem getrennt 
gesammelten Abfall zu generieren. „Wenn wir“, so Leitner weiter, „dieses Ziel 
der modernen Ressourcenwirtschaft eindeutig vor Augen haben, sichern wir 
Rohstoffe und Energieträger und tragen somit nachhaltig Verantwortung für 
Mensch und Umwelt.“ Untrennbar damit verbunden sei aber auch die Not-
wendigkeit eines höheren Preis- und Leistungsbewusstseins. 

In innovative Technologien investieren, um noch mehr Rohstoffe aus den Abfällen zu gewinnen –  
in Österreich und darüber hinaus. Darin sieht die .A.S.A. Abfall Service AG ihre Zukunft.  
Das neue FCC-Logo als Zeichen des globalen Netzwerks macht dies sichtbar. 

Globales Netzwerk 

Ein sichtbares Zeichen für die neue Positionierung und die Internationalisierung 
ist das neue Logo, das die globale Marke der Muttergesellschaft FCC Environ-
ment zeigt. Diese ist bereits seit 2006 Eigentümer der .A.S.A. Abfall Service AG 
und europaweit in den Bereichen Umweltdienstleistungen und Wasser tätig.  
Die .A.S.A.-Gruppe repräsentiert mit ihrer Kompetenz und ihrem Fachwissen 
dabei die Umweltdienstleistungen in Zentral- und Osteuropa.

Firmenname bleibt

Das Logo wird verändert, der Firmenname .A.S.A. Abfall Service AG bleibt 
jedoch unverändert. „Die .A.S.A. Abfall Service AG wurde stets als Abfall-
entsorgungsunternehmen präsentiert. Die aktuelle Logoänderung unterstützt 
die strategische Neuorientierung hin zum Ressourcenmanagement und zum 
Bürgerservice“, sagt Leitner. Das Hauptaugenmerk wird somit auf den 
Kunden gerichtet.

Mehr als 60.000 Kunden

Die .A.S.A.-Gruppe erwirtschaftet im CEE-Raum jährlich einen Umsatz von 
über 380 Millionen Euro und sammelt sowie bearbeitet Kommunalabfälle von 
über 3,5 Millionen Einwohnern, sowie 1,9 Millionen Tonnen an Industrie- und 
Gewerbeabfällen von mehr als 60.000 Kunden in 8 Ländern Zentral- und 
Südosteuropas. Mehr als 4.600 Mitarbeiter stellen einen reibungslosen Ablauf 
bei der Erbringung der Dienstleistungen sicher. Zu den maßgeblichen Stärken 
des Unternehmens zählen seine umfassende Palette an abfallwirtschaftlichen 
Dienstleistungen, das Angebot an Gesamtlösungen für Gemeinden, Gewerbe- 
und Industriebetriebe sowie die kontinuierliche Weiterentwicklung eines  
nachhaltigen Qualitäts- und Energiemanagementsystems.

Kontakt

.A.S.A. Abfall Service AG
Auer-Welsbach-Gasse 25, 8055 Graz
T: +43 316 29 27 91-3125
E: graz@fcc-group.at
W: www.fcc-group.at

Die .A.S.A.-Gruppe betreibt Hightech-Verwertungsanlagen wie jene in Zistersdorf, 
um Abfälle in neue Rohstoffe und Energieträger zu verwerten. 
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ei Hartkäse scheint durch den Einsatz einer Plastikschale mit Deckel-
folie zunächst mehr Abfall zu entstehen als bei unverpackter Ware. Der 
Schein trügt allerdings, wie die österreichische Studie „Abfallvermei-
dung durch Lebensmittelverpackung“ zeigt, die auch international für 

Aufsehen sorgte. Tatsächlich beträgt der Anteil des verdorbenen Hartkäses bei 
der verpackten Ware nur 0,14 Prozent, bei offener Lagerung dagegen 5 Prozent. 
Der Mehraufwand durch die Verpackung entspricht 28 Gramm CO2-Äquivalen-
ten, der vermiedene Lebensmittelabfall jedoch stolzen 69 Gramm CO2-Äquiva-
lenten. Beim Hefezopf liegt die Abfallquote bei Verpackung im Papierbeutel 
mit Sichtfenster bei 11 Prozent, in der Kunststofffolie bei nur 0,8 Prozent.  
Besonders beeindruckend das Ergebnis bei Fleisch: In eine Vakuum-Kunst- 
stoff-Verpackung eingeschweißt, erhöhte sich die Haltbarkeit von 6 Tagen 
auf 16 Tage!

Ressourcen optimal einsetzen

Allein in Europa landen pro Jahr etwa 100 Millionen Tonnen Lebensmittel auf 
dem Müll. Und etwa 30 Prozent des Klimafußabdrucks eines Durchschnitts-
europäers resultieren aus der Produktion und der Distribution von Lebens- 
mitteln. Berücksichtigt man zudem die Erkenntnis, dass Rohstoffe zur Erzeugung 
von Biokunststoffen, die vermehrt als Alternative zu konventionellen Kunststof-
fen eingesetzt werden, wenigstens teilweise in Konkurrenz zu Lebensmitteln 
produziert werden, dann erscheint eine pauschale Verurteilung von Kunststoff-
Verpackungen jedenfalls problematisch. Die zentrale Frage ist vielmehr, wie die 
verschiedenen Verpackungsoptionen im Hinblick auf ein nachhaltiges 
Ressourcenmanagement zu gewichten sind. Diese Überzeugung bringt auch 
Christoph Scharff – als Vorstand der ARA Altstoff Recycling Austria einer der 
Projektpartner bei der Erstellung der Studie – zum Ausdruck: „Der ARA ist es 
ein besonderes Anliegen, die zur Verfügung stehenden Ressourcen optimal 
zu nutzen. Politische Entscheidungen sollten auch im Umweltschutz und im 
Ressourcenmanagement faktenbasiert getroffen werden. Dazu wollen wir mit 
der Studie einen Beitrag leisten.“ 

Eine aktuelle Studie überrascht: Der Schutz von Lebensmitteln 
durch optimale Verpackung bringt fast immer ökologische 
Vorteile. Denn der Nutzen durch die Vermeidung von 
Lebensmittelabfällen ist weitaus höher als der Aufwand 
bei der Produktion der Verpackungen.
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EINKAUFEN FÜR DEN MÜLL?
Ein halber Laib Brot neben 5 nahezu knackfrischen 
Karotten, daneben noch ein Joghurt, das noch 
5 Tage lang haltbar wäre: Lebensmittel im Wert 
von rund 300 Euro wirft jeder Österreicher laut 
Lebensministerium pro Jahr weg, teils noch  
originalverpackt. Hinzu kommt noch die große 
Menge an Lebensmitteln, die bereits während der 
Produktion weggeworfen wird (siehe dazu welt-
weiter Vergleich auf Seite 23).

INFO

Einpacken statt wegwerfen: Eine Kunststoff-Folie verlängert die Haltbarkeit von Lebensmitteln wesentlich und kann verhindern, dass die Jause im Müll landet.

VOM NUTZEN DER
VERPACKUNG

1,9 Tonnen Erdöl pro Tonne PET sparen

Die ARA Altstoff Recycling Austria sorgt in Österreich für das umweltgerechte 
Recycling von Verpackungen (Papier, Glas und Kunststoff). Rund 200.000 
Tonnen Leichtverpackungen – überwiegend Kunststoff – werden jährlich 
gesammelt und unter anderem zu Fasern für Schlafsackfüllungen, Fleece-
pullovern oder Sportschuhen verarbeitet. Die Getränkeindustrie setzt bei der 
Erzeugung von PET-Flaschen bereits rund 30 Prozent Recyclat aus gesammelten 
Flaschen ein. Pro Tonne PET-Flaschen spart das 1,9 Tonnen Erdöl. 

Recyclingkultur ohne Alternative

Im „Verpackungsmix“ der Zukunft, sind Experten überzeugt, sollten alle  
Materialien eine Rolle spielen, die dazu beitragen, dem grundlegenden Ziel eines 
nachhaltigen Umgangs mit wertvollen Ressourcen und einer geschlossenen 
Kreislaufwirtschaft näherzukommen. Ohne Alternative ist allerdings jene hoch 
entwickelte Sammel- und Recyclingkultur, wie sie in Österreich im Zusammen-
spiel von verantwortungsvollen Konsumenten und den Unternehmen der 
Kreislaufwirtschaft gewachsen ist.  
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Gekonnt getrennt

E
ine leere Bierflasche gehört in den Glascontainer, keine Frage. Und 
dass die Salatverpackung mit den Joghurtbechern und PET-Flaschen im 
Gelben Sack gemeinsame Sache macht, weiß auch fast jedes Kind. Nicht 
ganz so naheliegend ist hingegen, dass die Kunststoff-Badeente in den 

Restmüll gehört, die Kunststoffverpackung aber in den Gelben Sack. Es lohnt 
sich aber allemal, sich mit der richtigen Abfalltrennung zu beschäftigen. „Je 
besser man seinen Abfall trennt, desto effizienter ist die Verwertung und desto 
niedriger sind die Müllgebühren“, verweist Daniela Müller-Mezin, Geschäfts- 
führerin der Müllex-Umwelt-Säuberung GmbH auf die weitreichenden Folgen. 
Die Müllgebühren in den Gemeinden berechnen sich meist anhand der Größe 
der Restmüll-Behälter und gerade im Restmüll landet vieles, das nicht hinein-
gehört: vom Joghurtbecher über die Bananenschale bis hin zum Metallbesteck. 
Zwar arbeitet die Müllex-Umwelt-Säuberung GmbH mit Technologien wie  
Magnetabscheidern und Laserstrahlen, um die Abfälle zu sortieren, all das  
kann aber niemals das richtige Trennen durch den Menschen ersetzen. 

Individuelle Konzepte
Deshalb ist es dem Unternehmen ein großes Anliegen, das Bewusstsein für 
die richtige Trennung zu schärfen: durch den persönlichen Kontakt mit Gemein-
devertretern, Privatpersonen und Unternehmern. Unerlässlich für effizientes 
Ressourcenmanagement sind auch auf die Kunden angepasste Verwertungs-
konzepte – immerhin fallen überall andere Abfälle an und die technischen 
Möglichkeiten verändern sich. „Durch individuelle Konzepte kann man“, ist 
Müller-Mezin überzeugt, „das Maximum aus ökologischer und ökonomischer 
Sicht herausholen.“ 

Nachhaltig und effizient: Nur wenn der Abfall im richtigen Container landet, läuft der 
regionale Ressourcenkreislauf rund. Speziell für Unternehmen und Gemeinden bietet die 

Müllex-Umwelt-Säuberung GmbH dazu auch ein individuelles Verwertungskonzept. 

Kontakt

Müllex-Umwelt-Säuberung GmbH 
Eicherweg 5, 8321 St. Margarethen/Raab 
T: +43 3112 36033-0 
E: office@muellex.com 
W: www.muellex.com

Neue Potenziale
Die Müllex-Umwelt-Säuberung GmbH ist langjähriger Partner für Haushalte, 
Gemeinden und Unternehmen – Nachhaltigkeit und die Verantwortung für die 
Natur und nachfolgenden Generationen sind übergeordnete Prinzipien. Abfälle 
sind wertvolle Rohstoffe für neue Produkte – für Hightech-Elektrogeräte ebenso 
wie für Dachrinnen, Parfumflakons, Kunststoffverpackungen, Biodiesel und 
vieles mehr. Und gerade durch den persönlichen und langjährigen Kontakt der 
Müllex-Umwelt-Säuberung GmbH mit ihren Kunden ergeben sich immer wieder 
neue Potenziale für nachhaltige Sammlungs- und Verwertungswege. 

Regionale Kreisläufe
Nur mehr rund 30 Prozent der gesammelten Abfälle sind Rest- und Sperrmüll 
und selbst dieser kommt schon seit Jahren nicht mehr unbehandelt auf 
Deponien, sondern wird nach dem Motto „weg von der Abfallwirtschaft – hin 
zur Ressourcenwirtschaft“ in Splittinganlagen zu wertvollen Energieträgern 
beziehungsweise Ersatzbrennstoffen für die Industrie aufbereitet. Damit werden 
fossile Brennstoffe ersetzt, außerdem kann die produzierende Wirtschaft ihre 
Rohstoffe im Inland beziehen.

Fehlwürfe wie Hartkunststoff im Gelben Sack behindern das effiziente 
Recycling – sortenreines Trennen ist unerlässlich, weiß Müllex-Geschäftsführerin 
Daniela Müller-Mezin.
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115 181

25 198

95 186

73 163
33 183

11 114

6 161

DENKANSTOSS

Weggeworfen werden Lebensmittel in aller Welt, die Anteile der Konsumenten sind aber sehr 
unterschiedlich. Ein Vergleich der Lebensmittelabfälle in Privathaushalten mit jenen in Produktion, 
Transport und Handel (in Kilogramm pro Kopf und Jahr).

Lebensmittel benötigt der Mensch für sein Überleben. Autos eher weniger.
Das Bewusstsein für den großen Wert scheint bei letzteren aber deutlich größer. 

In einem durchschnittlichen Neuwagen sind rund 1.400 Kilogramm Nutzstoffe verarbeitet. 
95 Prozent des Fahrzeuggewichts müssen laut EU-Vorgaben aus wiederverwertbaren 
Stoffen bestehen – für nachhaltiges Recycling. 

EISEN & STAHL 1.020 kg

BLEI 11 kg

KUPFER 12 kg
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Europa und Russland USA, Kanada, Australien und Neuseeland China, Japan und Südkorea Afrika südlich der Sahara
Nordafrika, West- und Zentralasien Süd- und Südostasien Mittel- und Südamerika keine Angaben

Konsumenten Produktion, Transport und Handel

FALSCHE RICHTUNG

AM RICHTIGEN WEG

GUMMI & KUNSTSTOFF 230 kg

ALUMINIUM 65 kg

GLAS 35 kg

ZINK 9 kg



ara.recycling

Wovon wir im Fußball träumen, ist beim Recycling 
längst Wirklichkeit: Ein Spitzenplatz in Europa.

Mit der Sammlung und Verwertung von jährlich  
mehr als 830.000 t Ver packungsabfällen liefern wir 
wertvolle Rohstoffe für die heimische Wirtschaft  
und ersparen der Umwelt rund 670.000 t CO2.  
Damit zählen wir zu den Besten. Nur Deutschland 
liegt diesmal vor uns.

Und das ist doch Ansporn, sich noch mehr ins Zeug  
zu legen. DANKE!

www.ara.at

EUROPAMEISTER
ODER ZUMINDEST VIZE

E i n  U n t E r n E h m E n  d E r  a r a  G r U p p E 
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